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So handelt ein Gauner, nicht er! Die ECheſcheidung 
würde ausgeſprochen werden, ſechs Monate ſpäter in Kraft 
treten, und die arme hilfloſe Frau ſäße geſtrandet da, mit 
gebrochenem Herzen und zerbrochen für ihr Leben. Diana 
würde an ihrer Seite weilen und gegen ihn giftige und 
berechtigte Schmähungen ausſtoßen, die würden ihn auch in 
den abgelegenſten Weiten noch erreichen, in den finſterſten 
Winkeln, wohin er ſich auch verkriechen würde. 

Geſtehen? Sich ergeben? Vielleicht war das noch die 
mutigſte Löſung. } 

„Ich muß es tun“, rief er laut begeiſtert. 
packte ihn ganz gemeine Angſt. 

Wie kam er nur auf ſolche © Gedanken? Ein öffentliches 
Bekenntnis vor aller Welt wäre unerhört, dazu fühlte er 
ſich nicht fähig. Es würde Zuchthaus bedeuten. Bisher 
hatte er ſich noch nie vergegenwärtigt, was für ein Erzver⸗ 
brechen er in den Augen des Geſetzes begangen hatte. Eine 
ganze Sammlung von Verbrechen: Aneigung eines fremden 
Namens, Vorſpiegelung falſcher Tatſachen, falſche Todes⸗ 
meldung, Vernichtung eines Teſtamentes, betrügeriſche An⸗ 
eignung eines Vermögens. Die juriſtiſchen Bezeichnungen 
all dieſer Vergehen waren ihm nicht bekannt, doch daß es 
verruchte Vergehen, ja Verbrechen waren, darüber beſtand 
kein Zweifel. Ein Bekenntnis würde keinem nützen. 

Er konnte zu ihr hingehen und ſich ihrer Gnade aus⸗ 
liefern. Würde ſie das Geheimnis bewahren, ſo würde die 
Scheidung durchgehen, und ſie würden Freunde bleiben. Sie 
wäre frei und könnte einen anderen heiraten. Doch was 
würde werden, verriete ſie durch Unvorſichtigkeit das 
Geheimnis? 

Die Nachricht ſeines Betruges wäre in wenigen Tagen 
in ganz London verbreitet. Es würde in allen Zeitungen 
ſtehen. Die Polizei würde es ſich nicht entgehen laſſen, und 
ſein nächſter Aufenthaltsort wäre Dartmoor. 

Natürlich konnte er ſich einen Revolver kaufen und ſich 
erſchießen. Das wäre eine gründliche Löſung. Und es ſchien 
faſt die einzige. Aber ſo ſehr ihm auch mitgeſpielt worden 
war, Andy hatte von jeher am Leben gehangen. Er liebte 
das Leben und konnte doch nicht laſſen, was er liebte. Das 
kam alſo nicht in Frage. Aber was um Himmels Willen 
ſollte er nun unternehmen? 

Der einzig anſtändige Weg blieb das Geſtändͤnis. 
Wann am beſten? 

Mitten in ſeinen Wirrwarr und ſeine Unentſchloſſenheit 
platzte Diana hinein. 

„Ich habe ſoeben angeläutet. Sie hat von neuem 
Fleber bekommen. Es iſt zu ſchrecklich. Die Oberin ſchiebt 
es auf deinen Beſuch!“ 

„Das tut mir ſehr leid, 
zu ſein, wie ich nur konnte.“ 


Dann aber 


ich bemühte mich, ſo ruhig 


„Vielleicht gerade darum“, ſagte Diana und brannte ſich 
eine Zigarette an. „Als ich fie verließ, machte ſie ſich ernſt⸗ 
liche Sorgen, ob du ſie liebſt.“ 

„Ich meine, ich hätte ihr Beweiſe 
ſagte Andy. 

Sie machte eine leichte, ausdrucksvolle Beer mit 
der Hand, die die Zigarette hielt und ſah in das Feuer. 

„Das dürfte wohl ſo ſein. Und ich denke, ſie hat es 
dir ebenſo bewieſen. Aber du biſt ſtets der langweiligſte 
Liebhaber geweſen, der mir je begegnet iſt. Du weißt oder 
ſollteſt es wenigſtens wiſſen, daß mir deine unnatürliche 
Romantik immer fremd geweſen iſt. Als ſie ſich mit Horatio 
verheiratete, war ich glücklich. Er ſchien mir der richtige 
Mann für fie.” 

Andy unterbrach jie. 

„Auch als er ſie mißhandelte?“ 

„Das geht mich nichts an. Er war verrückt nach ihr. Dann 
kamſt du. Zuerſt meinte ich, es ſei ein Sturm im Waſſerglas.“ 

Andy erhob ſich und blickte ſie finſter an. 

„Und was meinteſt du, war es ſpäter?“ 

Sie antwortete ihm mit einem harten Ausdruck in den 
Augen: 

„Das werde ich nicht ſagen.“ 

„Alſo nicht! Ich kann dich viel beſſer leiden, Diana, 
als du mich. — Aber wenn du mich beleidigſt, weiſe ich 
ich dir die Tür.“ 

Sie warf ihre Zigarette ins Feuer, erhob ſich und ſah 
ihn ſprachlos an. 

„Mir die Tür weiſen?“ 

„Jawohl.“ 

Solange er Hermann werde zu verkörpern haben, würde 
er ſich von jeder Frau als Feigling behandeln laſſen müſſen. 
Er hatte ſeine Rolle ganz vergeſſen. Plötzlich erinnerte er 
ſich. Er lachte laut auf und legte beide Hände auf ihre 
Schultern. 

„Setz dich, meine Liebe. Du kannſt das nicht verſtehen. 
Was du vom Leben verlangſt, und was Muriel verlangt, 
das ſind zwei vollkommen verſchiedene Dinge.“ 

Nachgebend ſetzte ſie ſich, ſah ihn jedoch 
fordernd an. 

„Was zerrſt du mich da hinein?“ 

„Du Haft dich ſelbſt hineingezogen. Jede Frau iſt je 
nach dem Grad ihres Gefühles zu beurteilen.“ 

„Was für ein Gefühl iſt ſchon nötig, um die Zehe in 
ein Bad zu ſtecken und zu merken, daß es heiß oder 
lau iſt?“ 

„Ich weiß nicht recht, wann du Gelegenheit hatteſt, 
die Zehe in unſer Bad zu ſtecken?“ fragte er ſcherzend, 
„überdies kannſt du dir Anſchuldigungen ſparen, die von 
falſchen Vorausſetzungen ausgehen.“ 

„Manches Mal haſſe ich dich“, ſagte Diana. 

„Beſonders während der letzten paar Tage.“ 

Sie ſah ihn groß an. „Wie kommſt du darauf?“ 

„Dieſe Frage beantworteſt du dir beſſer ſelbſt, meine 
Liebe.“ 

„Immerhin“, ſetzte er nach einer Pauſe fort, „ziehe ich 
es immer noch vor, wenn ein Mann gehaßt wird, als wenn 
man ihm Verachtung entgegenbringt.“ 


genug gegeben“, 


hergus⸗ 


Sie ſah auf die Uhr und erhob ſich. 

„Ich muß gehen und mich umziehen. Ich eſſe aus⸗ 
wärts. Ich weiß nicht, was ſeit kurzem in dich gefahren iſt. 
Du biſt ganz anders als ſonſt. Ich habe mich ſo ſehr bemüht, 
dir Freund zu ſein.“ 

„Ich hoffe“, ſagte Andy und nahm ihre beiden Hände in 
die ſeinen, „daß dir das mit jedem Tag leichter fallen wird.“ 

Sobald ſie gegangen war, wurde ihm klar, daß das 
Wortgefecht nicht ſehr überzeugend geweſen war. Hermann 
hätte eine durchaus andere Art des Kampfes angewandt. Er 
hätte ihrem Angriff gänzlich verſtändnislos gegenüber 
geſtanden und wäre ihm mit trockenem Hohn, ja verletzender 
Grobheit begegnet. Er zweifelte, ob ſie den richtigen Her⸗ 
mann überhaupt angegriffen hätte. Er, Andy, hatte fie ges 
ſagt, ſei jetzt ſo ganz anders als ſonſt! 

Andy aß allein und ging in eine Revue. Wenngleich 
er ſich einſam fühlte, verbrachte er doch einen ganz erträg⸗ 
lichen Abend. 

Der nächſte Tag zeichnete ſich durch mannigfaltige Be⸗ 
gebenheiten aus. Erſtens kam ein Brief von Edgar Frey, 
der ihn dringend aufforderte, nach London zurückzukehren, 
um beides, die Scheidungsangelegenheit und auch den Ver⸗ 
kauf von Newſtead⸗Park, mit ihm zu beſprechen. 

Dann erfuhr er in dem Krankenhaus, als er Trauben 
hinbrachte, daß Miſſis Flower nicht wohl genug ſei, um ihn 
zu empfangen. Er müſſe zwei bis drei Tage warten, bis 
dahin hofften ſie, würde ſie wieder kräftig genug ſein. Oh, 
es beſtand keine Gefahr mehr, verſicherte lächelnd die 
Oberin, doch die geringſte Aufregung würde die Geſundung 
verzögern. 

Er ging erleichtert fort. Er hatte ſich ſein ſchreckliches 
Geſtändnis auf die zweite Unterredung aufgeſpart. Wenn 
er dem Wunſche Freys nachkam, war mit etwas geſchicktem 
Verhalten vielleicht ein weiteres Zuſammentreffen hinaus⸗ 
zuſchieben. Er hätte Muße, nachzudenken und einen Aus⸗ 
weg aus dieſer Sackgaſſe zu finden. Denn es mußte einen 
Ausweg geben, bis jetzt ihm noch unbekannt, aber er wird 
ihn ſchon entdecken. Eine Woche Ruhe war eine Gabe Gottes 
in ſolch gehetztem Leben. Muriel war nicht in ernſter 
Gefahr. Kein Zweifel, ſie wird wieder geſund. Seine Ab⸗ 
weſenheit war beſſer für ſie als ſeine Gegenwart. 

Er konnte mit beſtem Gewiſſen gehen. Es wird ſchon 
alles wieder in Oroͤnung kommen. Andy war ein unver⸗ 
beſſerlicher Optimiſt. 

Der Morgen war klar und heiter. Die Sonne ſchaute 
dann und wann ſchon ganz mild aus kleinen Fetzen blauen 
Himmels heraus. Paris lachte ihn an, und er lachte zurück. 
Er fühlte einen geſunden Hunger. Wie hieß das altmodiſche 
Reſtaurant, wo er früher immer zu ſpeiſen pflegte, mit ſeinem 
weltberühmten Weinkeller? Voiſin! Er gab dem Chauffeur 
die Adreſſe.— 

Es lag noch in der alten Straße im Herzen von Paris. 
Wie gut er ſich daran erinnerte! Er ſchickte den Wagen fort. 
Zurück wollte er zu Fuß. Das ſchlechte Wetter der vergan⸗ 
genen Tage hatte ihn jeder Köperbewegung beraubt. 

Er frühſtückte gut. Das Lokal war genau ſo ſchäbig und 
genau ſo behaglich wie immer. Andy war glücklich. Er 
mußte zu einem Entſchluß kommen. Über einer Zigarre und 
einem alten Brandy faßte er ihn. Heute noch mußte er nach 
London abfahren, mit irgendeinem Nachtſchiff nach Le 
Havre. Er mußte Bronſon telegraphieren. Er hatte einen 
hervorragenden Einfall. Er wollte hinzufügen: „Unter 
keinen Umſtänden irgendeinem Menſchen meine Rückkunft 
mitteilen!“ Das würde ihm wenigſtens den überängſt⸗ 
lichen Selous vom Hals halten. Andy haßte Selous und 
ſein Stetoskop, die klopfenden Finger und die wohl⸗ 
wollenden Fragen. So war er in London und dennoch Dr. 
Selous auf wunderbare Art entronnen. Zudem glaubten 
ihn alle ſeine unbekannten Bekannten in Paris. Sie ſollten 
ruhig in dieſem Glauben glücklich werden! Er mußte mit 
dem Anwalt über die Scheidungsangelegenheit verhandeln. 
Dann noch über Newſtead und einen möglichen Käufer. 
Er vergegenwärtigte ſich zum erſtenmal, daß man einen 
Landſitz mit Büchern, Bildern, Schriftſtücken und anderen 
eigentümlichen Gegenſtänden nicht ſo ohne weiteres ab— 
geben konnte. Die Möbel, Bücher und Bilder bekümmerten 
ihn wenig, doch ihm fielen auf einmal etwa vorhandene 
Dokumente ein. Er mußte unbedingt hinfahren und die 
verſchloſſenen Laden und Schränke durchſehen. Gott weiß, 
was dort vergraben lag. Womöglich irgendwelche bloß— 


ſtellenden Papiere. Der Hermann in der Öffentlichkeit und. 
der Hermann daheim waren zwei ganz verſchiedene Menſchen. 
Andy entſann ſich des ſchmutzigen anonymen Briefes, den 
er in das Feuer geworfen hatte. Dann dieſe Cora Blen⸗ 
kinſop. Und auf einer weit höheren Ebene natürlich Muriel. 
Vorſicht und Vernunft trieben ihn nach Newſtead. 

Andy zahlte die Rechnung und ging in den blaſſen 
Sonnenſchein, in die klare Dezemberluft. Es war gut, für 
ſich zu fein mit Geld in den Taſchen, gut, mit ſederndem 
Schritt an den Fußgängern vorbeizuſchreiten und das 
Paris der Jugendtage wiederzufinden. Er wanderte auf gut 
Glück und kam oſtwärts nach dem großen Boulevard. In 
den Champs Elyjees fühlte er ſich verloren. Das war ein 
neues, verwirrendes Paris. Hier aber war der Boulevard 
Montmartre, wohl auch verändert, zum Teil grauer, zum 
Teil auch wieder leuchtender, mit ſeinen neuen Gebäuden 
und ſeinen alten Erinnerungen, die immer noch um die 
alten Kioske und die bunten Säulen wehten. Und die 
Bäume, die eleganten dahineilenden Mädchen, die ernſt 
dreinſchauenden Männer mit Papierrollen oder Ledertaſchen 
unter dem Arm. Und da war der alte vertraute Geruch, 
ein Geruch der ſich nicht beſchreiben läßt, der Geruch von 
Paris. Vielleicht war er berauſcht, als er ſo umherging. 

Dann geſchah plötzlich etwas ganz Unerwartetes 

Ein heruntergekommener Mann verkaufte Afſchen auf 
dem Fußweg, Uhrwerkaffen. Wenn ſie aufgezogen waren 
kratzten ſie ſich, zwinkerten mit den Augen und fingen 
naturgetreu Flöhe. Andy ſah ſie eine Minute beluſtigt an. 
Der Mann holte einen neuen Affen aus ſeiner Schachtel. 

„Fünf Franes, Monſieur!“ 

Der Verkäufer war ein unterſetzter kleiner Mann mit 


einem Buſch weißer Haare unter ſeinem alten ſteifen 
Filzhut. 

„Fünf Franes, Monſieur!“ Ihre Augen begegneten 
einander. 


„Himmel, Andy, Andy Drake!“ 
„Tonio, großer Gott!“ as Andy. 


„Du ſiehſt jo geſchwollen vornehm aus, daß ich mir nicht 
denken konnte, du könnteſt es ſein“, ſagte der kleine Mann. 

„Mir geht es gut“, ſagte Andy, „doch dir ſcheint es 
weniger gut zu gehen, was in Teufels Namen machſt du 
hier?“ 

„Affen verkaufen.“ 

„Großer Gott, warum?“ 

Der kleine weißhaarige Mann 
rauhe, mißgeſtaltete Hände hin. 

„Der Rheumatismus! Wie kann ich damit Kartenkunſt⸗ 
ſtücke machen? Und ſie werden und werden nicht beſſer!“ 

„So weit es in meiner Macht liegt, wirſt du keine 
Affen mehr verkaufen müſſen“, ſagte Andy. 

Einen amerikaniſchen Bekannten verleugnen und vor 
ihm im Theater davonzulaufen, war geradezu eine Vorſichts⸗ 
maßregel geweſen, ſich aber vor Antonio Gaffarelli zu ver⸗ 
leugnen, war einfach undenkbar. Noch vor einigen Jahren, 
in der Zeit ſeiner größten Not, war Antonio wie ein Bruder 
zu ihm geweſen. Er hatte ihn während einer ſchweren 
Lungenentzündung gepflegt, hatte ihm Geld geliehen, hatte 
eine Stellung ausgeſchlagen, um für ihn ſorgen zu können. 
Tonio ſelbſt ſah in ihm ſeinen Buſenfreund, faſt einen 
Halbgott. Es war noch gar nicht ſo lange her, daß Andy 
glücklich geweſen war für die Ruhe, Wärme und Behaglich⸗ 
keit in Tonios kleiner gemütlichen Wohnung in Greenwich. 
Damals war Tonio ein berühmter Zauberer und verdiente 
viel Geld in Varietévorſtellungen. Andy hatte viele Jahre 
nichts von ihm gehört. Und nun dieſe herzzerreißende 
Begegnung! a 

Der Himmel war klar, die Straße trocken, und ein 
eiſiger Wind fegte den Boulevard entlang. Der warm ge⸗ 
lleidete Andy fröſtelte. Der kleine Mann, der nichts 
als eine dünne Jacke über einem ſchmutzigen weißen 
Sweater trug, war blau vor Kälte. Seine Hoſen waren 
unten mit dickem Kot beſpritzt, und fein Schuhwerk ſah be- 
mitleidenswert aus. — 

„Gehen wir irgendwohin, damit wir uns ausſprechen 
können“, ſagte Andy und ſah ſich um. 

Tonio ſchüttelte ſeinen roten Zeigefinger. „Nein, nein, 
Andy, wir fallen zu ſehr auf.“ 

Es war wahr. Tonio mit ſeinem buſchigen weißen 
Haar, eingerahmt von einem ſchäbigen Hut, der ein oder 


hielt ihm ein paar 


zwei Nummern zu klein war, gab eine komiſche Figur ab. 
Und das Paar zuſammen, der elegant gekleidete, unverkenn⸗ 
bare Engländer und der alte italieniſche Sonderling in ver⸗ 
trauter Unterhaltung waren eine Zielſcheibe für die neu⸗ 
gierigen Blicke aller Vorübergehenden. Einige Leute 
ſammelten ſich um die Schachteln mit den Affen. Andy hielt 
eine Taxe an. 2 i 

„Steig ein, wir können in meinem Hotel weiterreden.“ 

Doch Tonio wollte nichts davon wiſſen. „Nein, nein. Gib 
mir deine Adreſſe, und ich werde an dich ſchreiben.“ 

Andy griff in ſeine Taſche, in der der Reſt der Tauſend⸗ 
Franes⸗Note lag, die er bei der Bezahlung des Mittageſſens 
gewechſelt hatte, und ſteckte ihm das Geld in die Hand. 

„Wenn du es für beſſer hältſt, dann laß den Kram hier 
ſtehen, kaufe dir einen annehmbaren Rock, leiſte dir einen 
Wagen in das Plaza-Athene Du wirft doch kommen?“ 

Die Mundwinkel des kleinen Mannes verzogen ſich, 
und die Augen flackerten trübe. 2 

„Ich komme. Soll man dem lieben Gott ins Handwerk 
pfuſchen?“ 

Andy zog ſeine Brieftaſche. „Hier iſt meine Karte. Ja, 
das iſt mein wirklicher Name. Ich habe geerbt. Du brauchſt 
die Karte nur dem Portier zu zeigen, alles andere ordne 
ich. Wie lange wirſt du brauchen?“ 

Tonio machte eine raſche Bewegung mit ſeiner ver⸗ 
krüppelten Hand. 

„Eine Stunde.“ 

„Gut. Jetzt alſo los!“ * 

„Aber meine Affen?“ 

„Ich werde deine verflixten Affen mit mir nehmen“, 
ſagte Andy und beugte ſich zu den Schachteln auf dem 
Fußſteig. 

(Fortſetzung folgt.) 


Jagd nach dem Klabautermann. 


Skizze von Werner Zibaſo. 


Der Boſt vom „Toten Mann“ draußen am Freihafen 
war ein grober Sack. Aber man kam zu ihm, jo etwa, wie 
man zum Seemannsamt geht oder zum Heuerbureau, 
zwangsläufig, denn kaum einer an dieſer grauen Küſte 
verfügte über derartige Verbindungen — ſie reichten von 
der Oſtlofoten über den Seemannspfarrer von Genua bis 
nach Oſtaſien, und man konnte jede Wette legen, mindeſtens 
einen dieſer gelbhäutigen Chinks bei ihm anzutreffen, wenn 
man das dunkle Hinterzimmer betrat. 

Daß der Boſt auch ſo etwas wie rückſichtsvoll ſein 
konnte, hätte ſich niemand träumen laſſen. Wir erfuhren 
das erſt an jenem Tag, als der „Fliegende Holländer“ auf⸗ 
tauchte — einer taufte ihn auf dieſen Namen, weil er einen 
rieſigen ſchwarzen Schlapphut trug und einen verblichenen 
Regenmantel, der ihm in abenteuerlichen Falten um die 
kleine Geſtalt hing. Auch die unruhigen, zwiſchen müden 
Falten verſenkten Augen des Ankömmlings, die Hakennaſe, 
die ſcharf aus einem gelblich weißen Bartgeſtrüpp heraus⸗ 
ſprang, und der ſeltſam zerzauſte Kinnbart ſchienen zu der 
Bezeichnung zu paſſen. 5 

Nach wenigen Tagen waren die tollſten Gerüchte über 
den Alten im Umlauf, obwohl er ſich mit keinem Fuß aus 
dem Hinterzimmer des „Toten Manns“ gerührt hatte. 
Kaperkapitän in der chineſiſchen See ſollte er geweſen ſein. 
Rauſchgifthändler im Auftrag eines armeniſchen Konter⸗ 
mineurs, Waffenſchmuggler und was noch alles .. 

Bis mich eines Tages der Boſt ins Hinterzimmer rief 
und in Gegenwart des ſeltſam geſpannt blickenden Alten — 
ſo ganz nebenbei — fragte, ob mir ein Jim O'Hara, rot⸗ 
haarig, ſo und ſo tätowiert, ſommerſproſſig, bekannt ſei. 

Zufällig kannte ich ihn von Marſeille her — er ſteckte 
zuſammen mit einem Levantiner hinter einem Geſchäft, das 
ſich nach außen mit alten Kleidern, Seemannsbedarf und 
allerhand Trödel getarnt hatte. Das mochten jedoch ſchon 
Sr oder mehr Jahre her fein. Was in der Zwiſchen⸗ 
deit \ 

„Und Pagader? Vasco Pagader, der Schuft mit feiner 
Viermaſtbark, der „Fidelio“?“ Der Alte war aufgeſprungen 
und griff in höchſter Erregung mit den gelblich gekrümmten 
Händen in die Luft. 


Nun — Viermaſtbarken ſind ſelten geworden, aus⸗ 
genommen auf der Weizen⸗Rennſtrecke zwiſchen dem Spen⸗ 
cer Golf von Auſtralien und England, die von den Ge— 
treide⸗Sailſchiffen zweimal im Jahr gemacht wird. Kann 
ſein, daß Jan Houſel von der „Fidelio“ gehört hatte, doch 
der ſchwamm jetzt mitten im Atlantik und konnte vor 
anderthalb Monaten unmöglich hier ſein. 8 

Der Alte ſank wieder zuſammen. Leiſe und auf eine 
feine Art überzeugend redete der Boſt ihm zu, als ſpreche er 
zu einem Kranken. Ich konnte mir den Sinn nicht er⸗ 
klären, zumal Sätze fielen, als werde hier ein ſchlechtes 
Kinoſtück geſpielt, bei dem die Bilder flimmern und ver⸗ 
ſchwimmen, während zwiſchendurch dauernd das Filmband 
reißt und man ſelber im Dunkeln ſitzt, wirr und irgendwie 
benommen. 

.. ſäuft nicht ab, ſo ein Schiff, das den „kleinen 
Mann“ an Bord hat — werden die Lumpen ſchon erwiſchen!“ 
ſagte der Boſt. 

„Wohl, doch dann iſt es nur mehr ein totes Stück Holz 
und der „kleine Mann“ ausgezogen“, verwirrte ſich der 
Alte. „Die beiden Ohrringe müſſen her, die Ohrringe der 
beiden Diebe, und dann ans Holz genagelt ...“ 

Nun, es geſchehen ſeltſame Dinge bei der Seefahrt, und 
es braucht nicht alles Unſinn zu ſein, was auf den erſten 
Blick danach ausſieht. In dieſem Fall aber ſchien es ſich um 
baren Aberwitz zu handeln. 

Der Boſt ſchwieg ſich aus. Ein Monat verging, daun 
lief noch vor Jan Houſels Kahn als erſter Weizenrenner 
die „Tasmania“ von Auſtralien ein — eine Viermaſtbark, 
wie ſie nur je ſchmal und ſchlank unter den Kreuzſtengen 
lag. Wäre der Boſt nicht gerade an dieſem Tag in Geſchäf⸗ 
ten unterwegs geweſen, fo hätte er auf den erſten Blick 
ſehen können, daß die „Tasmania“ keine andere als die 
ehemalige „Fidelio“ Vasco Pagaders war. Aber vielleicht 
wäre es auch da ſchon zu ſpät geweſen — — 

Der Alte hatte das Schiff ohnehin ſchon vom Fenſter 
ſeines Logierzimmer aus erkannt. Wie es ſich ſpäter heraus⸗ 
ſtellte, war er ungeſehen die Treppe hinuntergelaufen. An 
der Küche ergriff er das Erſtbeſte, was er gerade erwiſchte, 
in dieſem Fall ein Küchenbeil, das er unter der Pelerine 
verbarg, und rannte zum Hafen. Vielleicht glaubten ſie auf 
der „Tasmania“, ein Makler habe es ſo eilig — ungehin⸗ 
dert ließen ſie den Alten paſſieren und lachten über die 
ſtotternde Haft, in der er nach Vasco Pagader fragte, 
immer wieder nach Pagader. Er wollte nicht glauben, daß 
es ein Pagader hier ſchon ſeit mehr als fünf Jahren nicht 
mehr gab und der neue Beſitzer des Schiffes ganz anders 
hieße. Und dann ging der Alte in einem Anfall ſinnloſer 
Verzweiflung mit dem Küchenbeil auf den Segelmacher los. 


Er konnte ihm nur eine kleine Schramme unterhalb 
des goldenen Ohrringes beibringen, da hatten ſie ihn über⸗ 
wältigt. Vornübergebeugt hing er zwiſchen den Armen 
der Hafenpoliziſten, als er weggeführt wurde, und ſeine 
Augen hatten einen Schleier, hinter dem der Blick wie von 
weither kam. — 

Es war nur eine kurze Vernehmung, bei der kaum ein 
Wort aus dem Alten kam. Nur einmal, als der Boſt vom 
„Toten Mann“ die Vorgeſchichte dieſes Überfalls und da⸗ 
bei von der Viermaſt „Hedwig“ erzählte, die ſich der ehe⸗ 
malige Käpten — nun der Angeklagte — von ſeinem Er⸗ 
ſparten hatte auf Kiel legen laſſen, ſchien der „Fliegende 
Holländer“ aus ſeinem Dahindämmern für Augenblicke zu 
erwachen: „Steineiche alles!“ ſagte er leiſe. „Keine Spante, 
die ich nicht geſehen habe, und zwiſchen der dritten und 
vierten Heckſpante ... der kleine Mann.“ 2 


„Iſt ein alter Seemannsglaube, Herr Richter“, ſagte 
der Boſt ernſt. „Wenn der Käpten eines neu auf Kiel ge⸗ 
legten Schiffes unter einer beſtimmten Mondſtellung nachts 
den Uferwald abſucht, auf den der Mondſchatten des Uhr! 
zeigers in einer beſtimmten Winkelſtellung zeiat, ſo kann 
er die Wurzel finden, in der ſich der „kleine Mann“ ver⸗ 
birgt. Wer dieſe Wurzel findet und in ſein Schiff einbaut, 
behält den „kleinen Mann“ an Bord, ſolang dies Stück Holz 
noch im Schiff iſt .. 

Hat daher auch nie die geringſte Havarie gegeben, nie 
ein Wetter, durch das die Bark nicht unter voller Leinwand 
ritt, weder Skorbut noch Tod. ; 

Bis vor Wallaroo an der füdauſtraliſchen Küſte der 
rothaarige O'Hara verſchwand und ſich in derſelben Nacht 
die „Fidelio“ aus dem Hafen ſtahl. Wenn jemand auf die⸗ 
ſer Erde Grund zum Neid hatte, dann war es dieſer Schuft 


Pagader mit feiner „Fidelio“, denen unſere Bark ſtets die 
beſten Brocken vor der Naſe wegſchnappte. Weswegen ſie 
nun ſo ſchnell verſchwunden war, konnte uns nicht kratzen — 
wir hatten unſere Fracht und zerbrachen uns nicht die 
Köpfe, bis plötzlich mitten in der Nacht die Ankerkette riß 
und wenig ſpäter im Sturm der Fockmaſt über Bord ging. 


Brauchten erſt gar nicht nach unten zu gehen, um zu wiſſen, 


daß zuſammen mit dem Dieb O'Hara und ſeinem Anſtifter 
Pagader auch unſere Klabautermannwurzel aus der Heck⸗ 
ſpante heraus verſchwunden war ...“ 

Der Boſt ſchwieg. Auch der alte Käpten ſprach nicht. 
Alles andere ging ja aus den Akten hervor. Am 13. April 
desſelben Jahres war dann die Viermaſtbark „Hedwig“ 
auf der Höhe von Aſcenſion geſunken. Gerettet wurden 


der Kapitän, der Steuermann und ſechs Mann. Während 


der Steuermann ſpäterhin Wirt des Gaſthauſes „Toter 
Mann“ wurde, verſchwand der Kapitän mit unbekanntem 
Reiſeziel. 

„Ich fand ſie beide nicht — weder den Rothaarigen noch 
den Schuft Pagader“, röchelte der Alte. „Man hätte die 
Wurzeln mit den Ohrringen der beiden Diebe benageln 
müſſen, dann wäre der „kleine Mann“ wiedergekommen, 
a “u 


Als man den Käpten in ein Sanatorium ſchaffte, ließ 
ſich mit der Grobheit des Boſtes kaum mehr auskommen. 
Im Hinterzimmer des „Toten Mann“ hängt vom Deckbal⸗ 
ken an einer Kette die mächtige, ſeltſam geformte Wurzel 
herab, die ſich der Boſt von dem neuen Käpten der „Tas⸗ 
mania“, der ehemaligen „Fidelio“, ausbat. Aber den 
Raum betritt nur noch ſelten jemand. Wie Jan Houſel er⸗ 
zählt, klebt ſeit nicht langer Zeit ein Fetzen Papier an dem 
Holz: Ein Zeitungsausſchnitt, auf dem kurz zu leſen ſteht, 
daß die Viermaſtbark „Tasmania“ in einem Orkan vor 
Cap Finisterre mitten auseinander gebrochen und ſofort 
geſunken ſei. 


Vorfrühling über Danzig. 
Kur Von Ludwig Heilbronn. 


Gefunden habe ich immer, daß Danzig, das Danziger 
Land unvergleichlich ſchön iſt zu jeder Jahreszeit. Wenn 
man nur offenen Herzens und rechten Sinnes nach dort 
kommt und ſich jo gefangen nehmen läßt durch den unver⸗ 
gänglichen Zauber dieſer altehrwürdigen und doch ſo jugend⸗ 
friſchen Stadt. Zur Sommerszeit, wenn Scharen Fremder 
die Straßen durchziehen, das Tagesgeſtirn auf ein bunt- 
bewegtes Bild herabſcheint. Im Herbſt, wenn der Bäume 
Laub in Gold glüht. Im Winter, wenn ſchimmernder 
Schnee Dächer und Türme, Gaſſen und verſchnörkelte Bei⸗ 
ſchläge deckt. Aber mich dünkt, daß unſer Danzig am reiz⸗ 
vollſten iſt, wenn der Frühling ſich anſchickt, ins Land zu 
ziehen, friſches Grün anhebt, der Sonne Sieg immer mehr 
endgültig wird. Die Luft iſt von ſeidigem Glanz erfüllt, 
wie man ihn wohl nur hier zu erſchauen meint. Es iſt wie 
eine hohe Erwartung, die durch Stadt und Land geht, wie 
ein gläubig Hoffen auf Erfüllung und erhöhte Daſeins— 
freude, 
Danzig im Vorfrühling! In der Frauengaſſe, der 
Jopengaſſe, ein neues Bild. Immer neuartig, trotzdem es 
ſich alljährlich wiederholt. In feierlichem Ernſt ragt das 
gigantiſche, trutzige Gebilde von St. Marien aus dem 
Gewirr der Gaſſen, umbrauſt vom Frühlingswind, dem 
beſchwingten, herübergetragen von dem fern ſchimmern' en 
Oſtmeer. Der unvergleichliche ſchlanke Turm des Rathauſes 
bohrt ſich, wie erneut verjüngt, in den Himmel. Glocken⸗ 
ſpiele ertönen; ihre Klänge, ſtockend und abgeriſſen, durch⸗ 
zittern die Luft. Im Innern von St. Marien herrſcht wie 
Immer ein Halbdämmer, das das Innere dieſes einzigartigen 
Gotteshauſes jo geheimnisvoll und dabei doch jo einheitlich 
und ſelbſtbewußt macht. Drüben das erſchütternde Gebilde 
des Kruzifixes, hier, hell herausleuchtend aus dunklem 
Winkel, Memlings „Jüngſtes Gericht“. Der Fuß geht über 
unzählige Steinplatten, unter denen Generationen durch 
die Jahrhunderte ſchlummern. Die Orgel hebt an mit 
leiſem, wie zaghaftem Rauſchen, um dann die Allgewalt ihrer 
Stil ertönen zu laſſen, die das übermächtige Gewölbe 
durchzittert und bis in die tiefſten Tiefen der Seele dringt. 
Johann Sebaſtian Bach ſpricht zu uns, der gottesfürchtigſte 
aller Meiſter der Töne, die je auf dieſer grauen Erde gewan⸗ 


delt haben. Die ſie mit neuer Hoffnung erfüllten, neuem 
Glauben an den Sinn des Daſeins trotz aller Nöte und 
Gefahren. 


Die Dunkelheit iſt allmählich hereingebrochen. Überall 
leuchten Lichter auf, in den Straßen, in den Gaſſen, den 
Ecken und Winkeln, den wohnlichen Behauſungen. Früh⸗ 
lingsahnen durchzieht die Luft. Das Erleben in dem 
Gotteshaus zittert nach und läßt alles in anderem Lichte 
erſcheinen. Alte Zeit vermählt ſich zu einem harmoniſchen 
Ganzen mit neuer Zeit. Die Zukunft iſt es, in die wir 
gläubigen und hoffenden Herzens blicken. Frühlingsſturm 
hebt an. Fahnen knattern im Winde. Der Marienkirche 
Tor öffnet ſich und in den Abend brauſen hinaus die Schluß⸗ 
akkorde aus des Meiſters Schöpfung, mit Allgewalt empor⸗ 
8 aus Niederungen, Alltäglichkeiten, Nöten des 

haſeins. 
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Naſenringe verboten! „ 


In Rhodeſia iſt von der britiſchen Verwaltung kürzlich 
ein Geſetz erlaſſen worden, wonach das Neueinziehen von 
Naſenringen verboten iſt. Dieſe Maßnahme hat unter den 
Eingeborenen einen Sturm der Entrüſtung hervorgerufen. 


In Rhodeſia gehört nämlich der Naſenring zum ſchönſten 


Schmuckſtück, und nicht nur jeder Mann, ſondern auch jede 
Frau iſt ſtolz auf dieſen Schmuck. Wenn ſich die britiſchen 
Behörden jetzt zu einer ſo tiefgreifenden Maßnahme ent⸗ 
ſchloſſen haben, ſo iſt der Grund darin zu ſuchen, daß dieſe 
Naſenringe oft genug allerlei gefährliche Erkrankungen nach 
ſich ziehen. Oft wird das Bohren der Naſenring⸗Löcher 
nicht ſachgemäß vorgenommen, die Folgen ſind dann Ent⸗ 
zündungen, Eiterungen und Infektionen aller Art, die ſehr 
häufig die operative Entfernung der ganzen Naſe notwendig 
machen und in vielen Fällen ſogar ſchon den Tod nach ſich 
zogen. Die Rhodeſier freilich haben ihrer Eitelkeit gern 
jedes Opfer gebracht. Immerhin will die Behörde jetzt 
weiteren Todesfällen und ſchweren Erkrankungen vor⸗ 
beugen. Es wird zwar geſtattet ſein, die bisher ſchon vor— 
handenen Naſenringe weiter zu tragen, doch das Neuein⸗ 
ziehen von Ringen iſt geſetzlich verboten. 
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Auflöſung der Rätſel aus Nr. 103. 
Buchſtaben⸗NRätſel: 


= Aprilwetter. 
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Rätſel: Luft. 
1 * 
„Zwei Heilmittel“: Salbe — Salbei. 
* 
Rätſel: Das Ei. 
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